
REGENSBURG.Viele Jahre lang kannte
ihn jeder Student. Notgedrungen.
Denn von Franz von Kutschera
stammte die „Einführung in die mo-
derne Logik“. Da musste man durch.
Dann erst hattemandieChance, in sei-
nem Denken die richtigen Schlüsse
aus den eigenen Annahmen zu ziehen
und das verführerische Reich des un-
verbindlichen und bequemen Räsonie-
rens zuverlassen.

Für Kutschera war Philosophie har-
te Arbeit, die Disziplin voraussetzte. Er
gab sich ihr – davon zeugt seine lange
Publikationsliste – Tag für Tag hin.
Aber eben nicht Tag und Nacht. „Den-
ken ist nicht gemütlich“, lautet einer
seiner Leitsprüche.

Kutschera war (und ist) zusammen
mit seinem Lehrer Wolfgang Stegmül-
ler der bedeutendste Vertreter der ana-
lytischen Philosophie hierzulande. In
seinen jungen Jahren beschäftigte er
sich mit den kniffligen Problemen
komplexer Denksysteme. „Antino-
mien der Logik“ hieß seine Habilitati-
onsschrift. Da schaltete mancher be-
reits ab.

Den Horizont erweitert

Aber es kam noch schlimmer. Seine
„Einführung in die intensionale Se-
mantik“ (1978) war, trotz des harmlo-
sen Titels, nur etwas für Spezialisten.
Davor legte er schon Standardwerke
zur „Elementaren Logik“ und zur „Lo-
gik der Normen, Werte und Entschei-
dungen“ vor.

Aber Kutschera war von Anfang an
ein eher untypischer Vertreter der ana-
lytischen Philosophie. Seine „Sprach-
philosophie“ (1971) und seine zwei-
bändige „Wissenschaftstheorie“ (1972)
passten noch zu den Erwartungen.
Aber dann erweiterte sich sein Hori-
zontmehr undmehr. Seine Publikatio-
nen begannen allmählich denen des

„Weltgeists“ Georg Wilhelm Friedrich
Hegel zu ähneln, mit dem ihn eine Art
Hass-Liebe verband. Wenn er immer
wieder, bei wechselnden Gelegenhei-
ten, dessen berühmt-berüchtigten Satz
aus der Vorrede der „Phänomenologie“
zitierte: „DasWahre ist so der bacchan-
tische Taumel, in demkein Glied nicht
trunken ist“, dann konnte man hinter
der demonstrativen Maske des Ab-
scheus eine geheime Faszination spü-
ren.

Sicher hatte (undhat)Kutschera ein
anderes Verständnis von Logik als He-
gel. Aber die Vorliebe für die unerbittli-
cheArbeit amBegriff teilen sie. Für bei-
de steht im Zentrum der Philosophie
das Argument, das hartnäckige Erwä-
gen von Gründen und Gegengründen.
Ein geistloses Geplapper à la „Die
Wahrheit kennt keine Alternative“, als
sei man immer schon exklusiv in ih-
rem unbestreitbaren Besitz, lehnen sie
entschieden ab.

Man kann nie ganz sicher sein

Waren analytische Philosophen lange
derÜberzeugung, über viele Fragen, et-
wa solche der Moral, lasse sich nicht
vernünftig reden, man könne höchs-
tens die Sprachen, in denen andere
über diese Dinge reden und schreiben,
untersuchen („Meta-Ethik“), so nahm
Kutschera jetzt eine entschieden kog-
nitivistische Position ein. Sollte hei-
ßen: Nichts entzieht sich der (begrün-
deten) Erkenntnis.

Wie Habermas bewahrte Kutschera
diese Behauptung nicht vor einer ele-
mentaren Melancholie, einer nur
leicht verhohlenen Skepsis. Denn ab-
solut sichere, unumstößliche Erkennt-
nis gibt es nur in der Mathematik und
Logik. Und auch das nur, weil wir de-
ren Axiome und Schlussregeln selbst
festlegen können. Empirische Er-
kenntnis dagegen bleibt irrtumsanfäl-
lig.Wir könnennie (ganz) sicher sein.

Bei Kutschera führt diese Einsicht
aber nicht zur Resignation. Man muss
eben das tun, was man tun kann: die
eigenen Argumente und die der ande-
ren streng prüfen und sich dann für
die stichhaltigsten entscheiden.

Die Verzweiflung Platons ist ihm
trotz allem fremd. Der hatte, so will es
jedenfalls das philosophische Gerücht,
seine eigentliche Lehre „ungeschrie-
ben“ gelassen,weil er von den prinzipi-
ellen Schwächen schriftlicher Darle-
gungen überzeugt war und das Miss-

verständnis fürchtete. Kutschera weist
ihn zurecht: „Das ist aber nun einmal
das Risiko des Schriftstellers, und den
nötigen Mut dazu darf man von je-
mandem, der glaubt, etwas zu sagen zu
haben, schonverlangen.“

Trotz dieser Zurechtweisung sym-
pathisiert Kutschera aber offensicht-
lich mit dem Bonmot Alfred North
Whiteheads, die ganze (westliche) Phi-

losophie bestehe nur aus „Fußnoten zu
Plato“. In seinem sehr empfehlenswer-
ten dreibändigen Alterswerk „Platons
Philosophie“ analysiert Kutschera bis
ins Detail alle überlieferten Dialoge
Platons: nicht nur eine philologische
Fleißarbeit, sondern eine profunde
Einführung in die Philosophie und ins
Philosophieren. Am 3. März wird
Franz vonKutschera 90 Jahre alt.

Denken
ist nicht
gemütlich
MENSCHENDer Regens-
burger Franz von Kut-
schera zählt zu den be-
deutendsten Philoso-
phen der Gegenwart. Am
3. März wird er 90 – ein
Porträt.

VON HELMUT HEIN

Der analytischen Philosophie hat sich der Regensburger Franz von Kutschera
in seinem Leben und seinemWerk verschrieben. ARCHIVFOTO: ALTROFOTO.DE

DER PHILOSOPH UND DIE ERKENNTNIS
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Prüfen: Für Franz vonKutschera hat,
wie für GeorgWilhelm FriedrichHe-
gel und zumBeispiel auch für Jürgen
Habermas,die systematische Er-
kenntnis historischeVoraussetzun-
gen.Man kommt in seinemeigenen
Denken nurweiter,wennmandas
Denken anderer kritisch prüft.

Werk:Seine philosophiegeschichtli-
chenVorlesungen an derUni Regens-
burg seit den späten 1970er Jahren
wurden zurGrundlage seiner großen
Bücher des darauffolgenden Jahr-
zehnts: „Grundfragen der Erkenntnis-
theorie“ (1981), „Grundlagen der
Ethik“ (1982) und „Ästhetik“ (1988).

REGENSBURG. Robby Ameen wird
nicht müde, die Stadt Regensburg zu
loben: Er liebt nicht nur das histori-
sche Ambiente, auch der Leere Beutel
sei „unique and so beautiful“, also „ein-
zigartig und ziemlich schön“. Hier gas-
tiert er bereits seit 2004 (Jazzclub-Chef
Bernhard Lindner, tauchte tief hinein,
in die vereinseigenen Aktenbestände)
und nutzte seither immer wieder die
Gelegenheit, an den Nachmittagen im
Musiccollege Drumworkshops zu lei-
ten.

Der 1960 in NewHaven als Sohn ei-
ner libanesischen Familie geborene
Drummer ist hier an der Donau bes-
tens vernetzt – dennmitGerwin Eisen-
hauer verbindet ihn eine ebenso enge
wie lange Freundschaft. In dessen Stu-
dienjahren in Boston am Berklee Col-
lege war Robby Ameen sein Lehrer
undMentor.

Wer die Referenzliste dieses Super-
drummers liest, kommt um mehrfa-
ches Zungenschnalzen kaum herum:
Er war es, der Ruben Blades 1984 bei
dessen Rockpalast-Auftritt begleitete.
Und er spielte längere Zeit ebenso mit
Paul Simon, JackBrucewiemit Jazz-Gi-
ganten vom Schlage eines Dizzy Gille-
spie, Eddie Palmieri, Mongo Santama-
ria oder Tito Puente. Erschwerend hin-
zu kommt, dass er 2012 an demProjekt
Seis de Solar beteiligt war, dasmit dem
Grammy in der Kategorie Latin ausge-
zeichnetwurde.

Hier im Leeren Beutel hat er die
Bühne mit einem alten Freund – dem
Nürnberger Christian Diener am Bass
– und einem ganz neuen Spielkamera-
den geentert: Den Pianisten Matthias
Bublath (ja, er ist tatsächlich der Sohn
der ZDF-Legende Joachim Bublath, die
in der „Knoff-Hoff-Show“das „Gewusst
wie“ der Wissenschaftsinhalte mit Di-
xieland-Jazz unterlegte) hat er erst um
„3 pm in the afternoon“ – also am
Nachmittagum15Uhrkennengelernt.
Trotzdem harmoniert das Trio nicht
nur bei den rhythmisch ausgefeilten
Kompositionen von Robby Ameen
(auf die sich Bublath im häuslichen
Studium seriös hatte vorbereiten kön-
nen).

Auch bei der „Vinci“ überschriebe-
nen Komposition des in München an-
sässigen Jazzpianisten – die viel Han-
cock-Studien, aber auchRezeption zeit-
genössischer Pianisten verrät – über-
zeugt dieses neu zusammengewürfelte
Trio mit einer so geschlossenen En-
semble-Leistung, die dem Publikum
im respektabel gefüllten Konzertsaal
den Atem verschlägt. Aber Robby
Ameen ist obendrein ein kraftvoller
Drummer, einer, der sich von derKom-
plexität rhythmischer Strukturen
nicht ins Bockshorn jagen lässt. ImGe-
genteil: Man hat fast das Gefühl, dass
er erst aufblüht, wenn die Aufgabe
richtig anspruchsvoll ist. Dann setzt er
alle ihm zur Verfügung stehenden
Trümpfe ein, entwickelt mit seiner
rechtenHand so viel TempoundDyna-
mik, dass der Eindruck entsteht, er be-
diente die Snare-Drum und die Stand-
tom per Zwei-Fußtechnik. Und mit ge-
zielten Rimshots und der Cowbell
sorgt er nicht nur für Erweiterungen
des Klangfarbenspektrums – hält man
die Augen geschlossen, könnte man
meinen, ein Percussionist habe das
Trio zum Quartett erweitert. Nach
knapp eineinhalb Stunden gibt‘s noch
ein formidables Drum-Solo als Zugabe
– und dann ist Schluss. Bis zum nächs-
tenMal, RobbyAmeen! (mgn)

JAZZCLUB

Knoff-Hoff-Show
desModern Jazz

Robby Ameen hinter seiner Batterie
im Leeren Beutel. FOTO: PETER GEIGER

MÜNCHEN. Es muss ein überwältigen-
der Anblick gewesen sein, der sich den
Ermittlern der Staatsanwaltschaft
Augsburg am 28. Februar 2012 bot: In
einer unscheinbaren Wohnung im
Münchner Stadtteil Schwabing stie-
ßen sie auf eine riesige, beeindrucken-
de Kunstsammlung. Auf den Woh-
nungsbesitzer, Cornelius Gurlitt, wa-
ren sie zwei Jahre zuvor aufmerksam
geworden, als der Zoll ihn auf der Fahrt
von Zürich nachMünchenkontrollier-
te und der Verdacht auf ein Steuerde-
likt aufkam. Was folgte, war eine nie

dagewesene Debatte um Nazi-Raub-
kunst und den deutschen Umgang da-
mit.Was folgte, istKunstgeschichte.

Christoph Edel, der ehemalige Be-
treuer des 2014 gestorbenen Kunst-
sammlers Gurlitt, erhebt zehn Jahre
nach der Beschlagnahmung Vorwürfe
gegen die deutschen Behörden. „Für
Gurlitts Sicht der Dinge hat man sich
überhaupt nie interessiert, auch für
seine Person hat man sich nicht inter-
essiert“, sagt der Münchner Rechtsan-
walt der Deutschen Presse-Agentur.
„Manhat ihmUnrecht getan.“

Erst anderthalb Jahre nach der Be-
schlagnahmung wurde der Fund öf-
fentlich und sorgte für Aufsehen und
eine hitzige Debatte über den Umgang
mit von den Nationalsozialisten ge-
raubten Kunstwerken in Deutschland.
DennGurlitts VaterHildebrandwar ei-
ner derKunsthändlerAdolfHitlers.

Später wurde sogar noch weitere
Kunst in Gurlitts Salzburger Haus ge-

funden. Das Konvolut umfasst insge-
samt rund 1600 Werke. Als Gurlitt im
Alter von 81 Jahren starb, vermachte er
seine Sammlung dem Kunstmuseum
Bern. Kurz vor seinem Tod hatte die
Staatsanwaltschaft Augsburg die Be-
schlagnahmung der Sammlung aufge-
hoben, nachdem seine Anwälte zuvor
Beschwerde dagegen eingelegt hatten.
Von Hunderten Bildern wurden nach
Angaben des Kunstmuseums Bern aus
dem Dezember bislang neun restitu-
iert, weil sich bei ihnen der Verdacht
aufNazi-Raubkunst bestätigt hatte.

Auch der Autor und Dokumentar-
filmer Maurice Philip Remy hatte in
seinem 2017 erschienenen Buch „Der
Fall Gurlitt“ ähnliche Vorwürfe erho-
ben wie jetzt Edel. Er spricht von ei-
nem „Justizskandal“, von „illegaler Be-
schlagnahmung“. Remy sieht im Ver-
halten deutscher Behörden und Politi-
ker vor allemdenVersuch, vomeigent-
lichen Versagen bei der Rückgabe ge-

raubter Kulturgüter an jüdische Fami-
lien abzulenken: „Überlebende des Ho-
locaust und ihre Angehörigen sind in
Deutschland immernochBittsteller.“

Ein Sprecher der damaligen Kultur-
staatsministerin Monika Grütters
(CDU) wies die Vorwürfe bei Erschei-
nen des Buches zurück: Die Bundesre-
gierung habe vor allem aus morali-
scher Verpflichtung für die weltweite
jüdische Gemeinschaft große Anstren-
gungen unternommen, die Herkunft
derWerke eindeutig zuklären.

Der Mann, um den es bei all dem
ging, habe den Rummel um seine Per-
son nur schwer ertragen, sagt Anwalt
Edel. Dass er sich nicht noch stärker
dafür eingesetzt habe, dass Gurlitt zu-
mindest die Bilder, deren Herkunft
nicht zurDebatte stand,wiederbekom-
me, werfe er sich heute vor. Und ein
Recht auf seine Bilder habe er gehabt:
„Die Beschlagnahmung ist ja aufgeho-
benworden. Erwar imRecht.“ (dpa)

Anwalt: „Manhat ihmUnrecht getan“
GESCHICHTEVor zehn
Jahren wurden inMün-
chen Hunderte Kunst-
werke entdeckt. Heute
ist der Blick auf den Fall
Gurlitt etwas anders.
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